„ir. 116. 


Ds Kollegium von Kiederield. 


Roman von Willy Harms. 


— 


Vertrieb: Carl Duncker⸗Verlag, Berlin W. 62. 
(18. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


XIV. 


Der Sechſer. 

Die Schützenzunft zählte mit den in der letzten Morgen⸗ 
ſprache aufgenommenen Rekruten einhundertdretundſiebzig 
Mitglieder, und alle fühlten ſich in ihrem Major getroffen. 
Die Luft war geladen mit Elektrizität. Für Buſacker war 
in der Stadt kein Raum mehr, es mußten Mittel und Wege 
geſucht werden, ihm den Aufenthalt unmöglich zu machen. 
Aber zunächſt hatte das Schöffengericht das Wort. 

Auch Cornelius Pfau war irre geworden an ſeinem 
Mieter. An einer gerichtlichen Verurteilung war nicht zu 
zweifeln. Konnte Pfau mit einem beſtraften Menſchen 
unter einem Dache hauſen? Auch geſchäftliche Rückſichten 
wollten gewertet ſein. Pfaus Geldbeutel geſtattete zwar 
nicht, daß er der Zunft angehörte, aber er hatte doch ſo man⸗ 
cherlet Vorteile, hatte zum Schützenfeſt Dutzende von arünen 
Röcken aufzubügeln. Wenn er die Beziehungen zu Buſacker 
nicht abbrach, drohte ein Boykott. 

Seine Frau war milder geſonnen. „Herr Buſacker iſt 
ein ſolider Mieter, und das andere geht uns nichts an. Lobe⸗ 
danz läßt nie bei dir arbeiten und hat es verdient, daß 
ihm einmal die Wahrheit geſagt wird.“ 5 

Frau Pfau war aber doch nicht blind gegen die Fehler 
ihres Mieters. „Es iſt ſchlimm, daß er ſich eine Flinte ge⸗ 
kauft hat. In den erſten Nächten habe ich überhaupt nicht 
ſchlafen können. Aber ihm ſteckt der Krieg noch in den 
Knochen. Im Felde ſind die Männer verdorben.“ 

Das war keine Bosheit für ihren Mann. Er hatte nie 
3 arg Mordgewehr als die Nadeln in den Händen 
gehabt. 

Karſten Buſacker ging mit der Büchſe durch die Straßen. 
Das tat ſeiner Stellung erneut Abbruch, wenn an ihr über» 
haupt noc, etwas zu brechen war. Es war ein Zeichen von 
Gemütsroheit, wenn er noch eine Schußwaffe anfaßte, nach⸗ 
dem er um ein Haar ein Menſchenleben vernichtet hatte. 

Großmutter Pommerenke, die Strümpfe ſtrickend am 
Fenſter ſaß, ſagte zu ihrer Tochter: „Wenn ich auf den 
Scherenſchleifer geſchoſſen hätte, würde ich mir die Augen 
aus dem Kopfe ſchämen!“ — „Kannſt du auch ſchießen?“ 
fragte ſtaunend der achtjährige Enkel. 

Die Großmutter entrüſtete ſich: „Sei nicht naſeweis, 
dummer Bengel!“ 

Wie ein Fremdkörper im Organismus von Kleckerfeld 
wurde Buſacker empfunden. 

Während die Frauen ihm den Scherenſchleifer nicht ver⸗ 
geſſen konnten, kreideten die Männer ihm beſonders den 
Fall Lobedanz an. 

Unbekümmert, als gäbe es keine Firma Suerbier und 
Lobedanz, ſchritt Buſacker den Birkenweg entlang. Er wollte 
nach dem Pielk, der Wieſe, die in den Wald hineinſtieß. 
Vielleicht glückte es ihm heute, den Sechſer, der ihn ſchon 
ſeit Ende der Schonzeit genarrt hatte, vors Rohr zu be⸗ 
kommen. Der Bürgermeiſter hatte ihm als Ausgleich gleich 
ür den Suerbierſchen Schreck einen Bock freigegeben. 
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Rechts und links vom vernarbten Feldweg ſtand wogen⸗ 
des Korn. Es war Anfang Juli, in wenigen Tagen begann 
die Ernte. Buſacker freute ſich, daß die Felder noch nicht 
leer waren; er mochte keine Stoppeln, die langſam ver⸗ 
dorrten. 

Schmale Ackerwege, auf beiden Seiten durch Knicks ab⸗ 
gegrenzt, ſchoben ſich an den Birkenweg. Auf einem Knick, 
im Halbschatten von Geſträuch und jungen Bäumchen, ſah 
Buſacker einen Menſchen. War wieder jemand beim Schlin⸗ 
genlegen? Unhörbar ſchlich er ſich heran. 

Nein, dort war kein Menſch auf verbotenen Wegen. An 
der Böſchung des Knicks lehnte Grete Moormann, die Hände 
unterm Nacken. 

„Ich hatte Sie eben in einem ſchlimmen Verdacht. 
Einem Wilderer glaubte ich auf der Spur zu ſein.“ 


Sie errötete ein wenig. „Vielleicht bin ich auch ein 
Wilderer. Kornblumen habe ich gepflückt, und nun liege ich 
ſchon eine Viertelſtunde faul in der Sonne.“ 


„Darf ich einen Augenblick neben Ihnen niederhocken? 
Es ſoll Ihnen auch nicht ſo gehen wie dem armen Tölpel 
von Scherenſchleifer, dem übrigens meine Schrotkörner 
nicht geſchadet haben, — er bereiſt ſchon wieder die Dörfer. 
iſt alſo bis auf weiteres ein nützliches Mitglied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft.“ 

„Bis auf weiteres?“ 

„Solange, bis er ſich ertappen läßt, daß er etwas hat 
mitgehen heißen, was ihm nicht gehört. Dann hört ſein 
Nutzen für einige Monate auf.“ 

„Ich möchte wohl wiſſen —“ 

„Fragen Sie nur, Fräulein Moormann!“ 

„Sind Sie auch fo furglog geweſen wie heute, als Sie 


mit dem Suerbier nach Hauſe gegangen ſind!“ 


„Mir war ganz jämmerlich zumute, und vielleicht iſt die 
folgende Nacht die ſchlechteſte geweſen, die ich ie erlebt habe, 
Krieg und Schützengraben eingerechnet. Aber verraten Sie 
es nicht, ſonſt verliere ich den Ruf eines weidgerechten 
Jägers.“ 

i 17 55 könnte kein Jäger ſein,“ ſagte Grete Moormann 
einfach. 

„Ich will jetzt auch nicht ſchießen, nur neben Ihnen den 
Sommertag genießen.“ 

„Das dürfen Sie gern.“ - 

Weit weg, auf die andere Seite des Knicks, ſchob Bu⸗ 
ſacker die Büchſe, ſie vertrug ſich nicht mit dem hellen Kleid 
von Grete Moormann. 

„Seit ich hier liege, iſt ſchon die Lerche über mir und 
jubelt.“ j 

„Sommer und Lerchenſang gehören zuſammen —. 

„Man könnte die Augen ſchließen und glauben, es gäbe 
in Kleckerfeld keine Kinderſchule.“ 

„Die Vier⸗ und Fünfjährigen machen 
ſchaffen?“ 

„Wenn ſchon. Dafür find fie auch anhänglich und dank⸗ 
bar 88 jede Freude. 

Nur —.“ 


nt 


Ihnen zu 


„Was iſt mit dieſem Nur?“ & 

„Man kann es ſchwer in Worten ſagen. Wie eine Lücke 
iſt es. Eine ſtille Nachmittagsſtunde im Feld gehört auch in 
die Lücke.“ ; 

„Kennen Sie den „König Sommer“ von Guſtav Falke, 
Fräulein Moormann?“ 

Ste nickte dem Korn zu und hörte eine warme Mannes. 
ſtimme, die des Sommers Mafeſtät pries. 


König Sommer bereiſt fein Land 

bis an die fernſten Grenzen; 

die Ahren küſſen ihm das Gewand, 

er ſegnet ſie alle mit reicher Hand, 

wie ſtolz ſie nun ſtehen und glänzen! 
Es iſt eine Pracht unterm neuen Herrn, 
ein ſattes Genügen, Genießen, 

und jedes fühlt ſich im innerſten Kern 
ſo reich und tüchtig. Der Tod iſt fern, 
und des Lebens Quellen fließen.“ 


„Des Lebens Quellen fließen —“ wiederholte Grete 


Moormann. „Das Kornrauſchen könnte das Rauſchen der 
Berne eh Aber die Verſe haben auch ein Nur. Es ſteckt 


Mir iſt die letzte Strophe entfallen.“ 
Da ſprach fie Grete Moormann, ſchlicht und leiſe. 
„König Sommer auf rotem Roß 
hält auf der Mittagsheide, 
Müdigkeit ihn überfloß; 
er träumt von einem weißen Schloß 
und einem König in weißem Kleide.“ 

Buſacker antwortete: „Alles Schöne und Große und 
Starke hat ſein Nur, ſeine Lücke, feine Kehrſeite. Dieſer 
Nachmittag auch. Ich müßte mir Vorwürfe machen, daß ich 
bier neben Ihnen ſitze.“ 

„Das ſollen Sie nicht!“ wehrte Grete Moormann ab. 
„Die Straßenſpione reichen auch nicht bis zu dieſem Knick.“ 

„Wenn Sie ſich ebenſo wenig wie ich um Kleckerfelder 
Normen kümmern, möchte ich Sie wohl um etwas bitten. 
Aber Sie dürfen nein ſagen.“ 

Fragend ſah Grete Moormann ihn an. 

„Hätten Sie Luft, mit nach dem Pielk zu kommen? Ich 
bin einem edlen Sechſer auf der Spur.“ 5 

„Warum ſollte ich nicht mit Ihnen kommen?“ ſagte 
Grete Moormann, ſtand auf und klopfte ihr Kleid ab. „Der 

ei; iſt nicht weit, und zum Abendeſſen find wir wieder im 
uſe.“ er 
Im Gleichſchritt gingen fie nebeneinander her. 5 
„Sie ſind gern Jäger?“ ; 

„Sicher kein leidenſchaftlicher. Aber köstliche Stunden 
des Alleinſeins hat mir die Jagd ſchon beſchert. Auf dem 
Fleck, wohin ich Ste führen will, kenne ich jeden Zweig, weiß 
genau, wo verdorrte Difteln ihre braunen Köpfe hängen 
laſſen, ſehe auf den erſten Blick, ob ein neuer Maulwurfs⸗ 
— 2 hinzugekommen iſt. Alleinſein mit Strauch und 

aum iſt etwas, was Ahnlichkeit hat mit unſerer Morgen⸗ 
ſtunde auf dem Brocken.“ 

„Wenn ich nun mit Ihnen gehe, ſind Sie nicht allein, 


u 11 dem Brocken waren wir auch zuſammen und doch 
allein.“ 

Vom Walde ſprang ein mit dichtem Geſtrüpp bewachſe⸗ 
ner Hügel auf einige Schritte in die Wiefe hinein. Hinter 
einem Weidenbuſch, der noch genügend Sicht bot, kauerte 
Buſacker, in der Rechten die geſpannte Flinte. Neben ihm 
De ur Moormann, ſcharf nach allen Seiten aus⸗ 
pähend. 

Hundert Meter weiter links war der Wechſel. Wenn 
der Bock heute abend auf Schußweite vorüberzog, ſollte er 
auf die Decke. 


Eine halbe Stunde verging, und kein Wort fiel. Grete 
Moormann war für Buſacker nicht mehr da. Nur dem 
Bock galt Auge und Ohr. Die Sonne war in den Tannen⸗ 
wald geſunken. RR 

„Wenn er in den nächſten zehn Minuten nicht kommt, 
können wir nach Hauſe gehen, dann haben wir umſonſt ge⸗ 
wartet,“ flüſterte Buſacker. Harte Strenge der Erwartung 
lag um feinen Mund. 5 . 

Ein Haſe kam angehoppelt, näherte ſich bis auf wenige 
Schritte den beiden Regungsloſen. Buſacker hatte kein In⸗ 
tereſſe an Meiſter Lempe; in den Sommermonaten war er 
nicht einen Schuß Pulver wert. Grete Moormann ließ kein 
Auge von dem Haſen; unmittelbar vor ihr machte er Männ⸗ 
chen und viſierte die Gegend ab. Noch nie hatte fie den 
ſcheuen Geſellen ſo nah beobachten können. Er ließ ſich wie⸗ 
der auf die Vorderläufe fallen, knabberte an einem Gras⸗ 
halm und ſetzte gemächlich ſeinen Weg fort. f 

Buſacker zeigte nach oben. Ein Bufjard zog feine Kreiſe 
ohne Flügelſchlag, baumte dann auf im Wipfel einer Eiche. 

Jäh legte Grete Moormann ihre Hand auf Buſackers 
Armel, deutete mit der anderen nach links. Zwei Rehe 
äugten vom Waldrand in die Wieſe. Buſacker rührte 
ſich nicht. Er war nicht ſicher, ob ein Bock dabei war, viel⸗ 
leicht hatten zwei Ricken fo zum Nachtmahl zuſammen⸗ 
Pig dan. Ganz langſam hob er das Glas. „Der Sechſer!!“ 

as war kein Flüſtern, nur eine Bewegung der Lippen. 
Die Hand preßte den Büchſenlauf. 


burg, K 


„Nach und nach, immer wieder ſichernd, kamen die Tiere 
näher. Der Bock hatte die Gefahrenſeite. Schlank und edel, 
mit den Lauſchern jpielend, hob er ſich ab von dem Grün 
der Wieſe. Jede Linie war kraftbetont. 

Buſacker ſchob die Büchſe durch den Weidenbuſch und 
nahm ſie vorſichtig an die Backe. Der Bock ſtand in günſti⸗ 
ger OSB LTE zeigte das Blatt. Buſacker hatte ver⸗ 
geſſen, daß Grete Moormann neben ihm war, Er war 
nur Jäger. Langſam ging der Finger an den Abzug. 

Da war eine Frauenhand auf ſeiner Büchſe, verdeckte 
das Korn. 

Bitte, nicht!“ 

Er mußte abſetzen, blickte in bettelnde Kinderaugen. 
„Des Lebens Quellen fließen —.“ 

geſagt? Oder ſprach der 


Hatte Grete Moormann es 

Ba e 1 Flucht c 
ujader ſtand auf. n langen Fluchten wechſelte das 

Wild in den Wald zurück. Mochte es! Grete Moormann 
war mehr wert als ein Sechſer. 

„Um MNrorniaen mag er ſich ſeines Lebens freuen, 
Fräulein Moormann!“ 

Wie ein geſcholtenes Kind ging ſie neben ihm den Weg 
nach Kleckerfeld zurück. Stärker wurde die Dämmerung. 

„Laſſen Ste ſich unſere Jagd nicht zu Herzen gehen, 
le Moormann. Ich traure dem Sechſer wirklich 
n nach. 

„Ich Sin nicht mitgehen ſollen, dann läge der Bock 
jetzt vor Ihnen. Wie ein Schulmädchen habe ich mich be⸗ 
nommen.“ 


zar: Wir dürfen von unſerer Bockjagd nur niemand er⸗ 
zählen. Ganz weidgerecht war ſie nicht. und Bürger⸗ 
meiſter Braun würde bedenklich den Kopf ſchütteln, wenn 
er von meiner jagdlichen Miſſetat erführe.“ 

„Verzeihen Sie mir die Miſſetat!“ 

„Grete Moormann“, fagte Buſacker, und eine ſtarke Er⸗ 
regung war in ſeinen Worten, „der Abend hat mir mehr 
3 als ein Sechſergehörn! Aber das ſage ich Ihnen 


päter —.“ 
Grete Moormann ſchlug das Herz. Unvorſtellbar 
Großes ſah ſie. Das Große hatte kein Rur. Es hatte 
Freude, die hinanreichte an die blaſſen Sterne, die über 
dem Kirchturm von Kleckerfeld hingen. 

„Mir ift, als gingen wir wieder an der Bode bei Treſe⸗ 
amerad Grete. Auch damals war Vollmond. Und 
doch iſt der Abend heute Hanz anders. Der Kampf um den 
1 liegt dazwiſchen. 

8 ufacker ſprach, als habe er auf dem Pielk einen kapi⸗ 
talen Vierzehnender erlegt. 

„Fräulein Moormann, wollen wir in den großen 
e wieder wandern? Irgendwohin. wo uns niemand 
enn 

„Das Amt hat angefragt, ob ich mit einer Schar von 
erholungsbedürftigen Schulkindern an die See wolle; 
N iſt in Ausſicht genommen. Ich kann nicht gut 
ablehnen.“ 

„Das ſollen Sie auch nicht. Ich freue mich, daß Sie dle 
See kennen lernen. Sie ift groß im Verſchenken.“ 

f a. was haben Sie ſich für die Hundstage vorge⸗ 
nommen?“ 

Vorläufig noch gar nichts. Bald iſt Gexichtsſitzung in 
Sachen Lobedanz kontra Buſacker. Vielleicht ſperrt man 
den Sünder auf vier Wochen ein, damit er zur Vernunft 
kommt. Dann brauche ich mir über meinen ufenthalt in 
den Ferien nicht den Kopf zu zerbrechen. Sie an der See, 
ich hinter ſchwediſchen Gardinen. Aber Waſſer und Brot 
bin 2 m rg gewöhnt.“ 

ich wün nen — 

Grele Moormann brachte den Wunſch nicht in Worte. 

Ein Weinen hätte ihn weggeſchwemmt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Von der Liebe. 
Von Wilhelmine Baltineſter. 

Nur das iſt die große Leidenſchaft, die große Liebe, wo 
für den einen und für den anderen außer dem geliebten 
Menſchen kein anderer mehr auf der Welt iſt, wo ihm die 
Welt und alle Menſchen fremd werden und er ſelbſt ſich 
ganz neu wird. 

8 


Es gibt Dinge, über die man nicht reden kann und nicht 
reden ſoll. Es iſt eine fo wehleidige Zartheit um fie, daß 
man ſie unſäglich verletzt, wenn man ſie noch ſo leiſe be⸗ 
rührt. Aber die Liebenden wiſſen es nicht, und ſie reden 
immer davon und werden nie aufhören, einander weh zu 


tun. 


Ein Händedruck kann mehr ſein als Worte. Er kann 
auch weniger ſein; aber er wird immer für mehr angeſehen. 


Der Schal. 


Skizze von H. Kaminffi. 


Wir gingen in Algier an Land. Auf breiter Grund⸗ 
lage — ſich die bunte Stadt in ſcharfem Dreieck vor uns 
auf oben ſpitz begipfelt von der altersgrauen ehemaligen 

delle. 
ae Was zeigt man dem Fremden in Algier, der, landes⸗ 
unkundig, nach ſchwerer Sturmfahrt und Hitze matt, zu 
allem „Ja!“ jagt! Natürlich das Araberviertell So ging 
es auch uns. Ein Führer vom Schiff aus beſtellt, führte 
uns mit zwölf Leidensgenoſſen — unter dauerndem Zäh⸗ 
len und Zuſammenjagen — rechts vom Hafen nach dem von 
Schauern und Märchen geheimnisvoll umwobenen Araber⸗ 
viertel. Am Eingang der ſchmalen Gaſſe hielt der Führer 
einen ermahnenden Vortrag, daß er nur für die Sicherheit 
derjenigen Perſonen aufkommen könnte, die ſich willenlos 
ſeinen 6 1 „Eins — zwei — — vierzehn 
— bitte zuſammen bleiben — bitte anreihen!“ ſo begann der 
verhängnisvolle Anfitieg, 5 8 1 

Ich muß geſtehen, geheimnisvoll und eigenartig berühr 
dies 8 — Viertel den auch noch ſo weit Gereiſten. Schmal 
ſteigt die Gaſſe langſam bergan, rechts und links weißes 
Gemäuer, ſchwarze Tür⸗ und Fenſterlöcher, hinter denen 
undurchdringliche Finſternis liegt. Altane ſchieben ſich vor, 
von ſchwarzen Rundhölzern geſtützt, und laſſen zeitweiſe 
nur einen ſchmalen Streif des Himmels ſehen. Auf kleinen 
Tiſchen und Kiſten werden Früchte des Landes, goldgeſtickte 
Sandalen und bunte Tücher zum Kauf angeboten. Ver⸗ 
mummte Geſtalten, bei denen nur die Augen zu leben 
ſcheinen, kauern an der Schattenwand der Häuſer. Frauen 
im bauſchigen Hoſenrock, weiße Tücher über Kopf und 
Schultern, gehen ruhigen Schrittes vorbei, ohne uns zu 
beachten. Dunkle, rz umzogene Augen brennen über 
dem weißen Geſichtsſchleier, auf der Stirne leuchten die 
blauen Male ihres Volkes. Heiße Luft ſteht in der ſchmalen 
Gaffe. Streng riecht es nach Hammeltalg, Kaffee und ſüß⸗ 
lichem Tabaksrauch. „Eins — zwei — — vierzehn bitte 

fammen bleiben — nicht zurück bleiben! Es iſt auch für 
ble Herren nicht ungefährlich im Araberviertel. Die Häuſer 

nd durch den ganzen Felſen hin verzweigt. Die Polizei 
iſt machtlos, meine Herren! Ich warne auch, den ver⸗ 
ſchleierten Schönen ein allzu ſichtbares Intereſſe entgegen 
u bringen. Das iſt nach Landesſitte ein ſchweres Ver⸗ 
rechen und könnte bitter geahndet werden. Alſo bitte 
Vorſicht — bitte anreihen —. Ein — zwei — — vierzehn! 
„Na, mir ſoll mal einer!“ ſagte beluſtigt mein Freund, kam 
aber mit dem Satz nicht zu Ende. Dicht vor uns, die wir 
den Nachtrab bildeten, tauchte eine Frau auf, riß ſich das 
Tuch von den Schultern und begann einen Bauchtanz von 
wahrhaft erſchreckender und anwidernder Wirkung. Wir 
warfen dem Weibe ein Almoſen zu und ſtrebten dem Füh⸗ 
rer nach. Der Weg bog jetzt nach links, und die ſchmale 
Gaſſe erweiterte ſich zu einem kleinen Platz. Ein brauner 
Wüſtenſohn trat auf uns zu, machte eine höfliche, einladende 
Bewegung — und wir betraten ſein Haus. Erſt ſahen wir 
gar nichts, dann entdeckten wir langſam in dem niedrigen, 
weiß getünchten Raume ſchmale Bänke, die an den Wänden 
entlang liefen, gegenüber dem Eingang ein ſchwarzes Tür⸗ 
loch, dahinter * dahinter ſchien wieder ein Tür⸗ 
einſchnitt zu fo | 
au „Bitte, meine Herrſchaften!“ erklang unſeres Führers 
Stimme. Man reichte uns kleine Taſſen mit einem unan⸗ 
1 ſchmeckenden Kaffee, das war der Höhepunkt der 
rfion. 

Plötzlich ſtand, wie aus dem Dunkel gewachſen, ein 
Mädchen zwiſchen uns. „Herr, retten Sie mich!“ Das war 
in reinem Deutſch geſprochen. Uns zuckten die kleinen 
Taſſen in den Händen. „Allmächtiger! Ein deutſches 
Mädchen — verſchleppt in der Gewalt dieſer braunen, un⸗ 
heimlichen Geſellen!“ Mein Freund faßte ſich, wie immer 
in Frauenangelegenheiten, am ſchnellſten. „Folge uns!“ 
flüſterte er ihr, zu. Ein Gelbhäutiger ſchrie das Mädchen 
an. „Vorſicht!“ hauchte ſie. it viel Grazie und einem 
uns unverſtändlichen Kauderwelſch begann fie einen Schal, 
den ſie um die Schultern trug, anzupreiſen. Mein Freund 

ing ſofort auf die Komödie ein. „Ja“, bedeutete er ihr 
urch viele Geſten, „der Schal gefällt mir, ich will ihn 
kaufen aber trage ihn mir bis zum Ausgang des Viertels!“ 
Das Mädchen nickte mit angſtvollem Blick — der finftere 
Geſelle im weißen Burnus ſchrie ihr etwas zu, was wir 
nicht verſtanden. 

Der Führer rief: „Bitte, meine Herrſchaften, wir ke 
ren jetzt nach dem Hafen zurück, bitte anreihen, bitte nicht 
zurück bleiben — eins — zwei — — vierzehn!“ Wir zogen 
weiter, das Mädchen zwiſchen uns, der Unheimliche im 
weißen Burnus folgte. „Den werden wir nicht los“, ſagte 
mein Freund, „ohne Trauerſpiel „gebt das nicht ab, wenn 
wir nicht zu einer Liſt greifen!“ Unterwegs wurde es uns 
klar. wie wir es machen wollten. Wir zahlen dem Mädchen 


en. Hin und wieder glühte eine Zigarette 


den Schal, ſie gibt ihn uns nicht, ſondern läuft mit Schal 
und Geld davon — wir verfolgen ſie ſcheinbar — treffen 
uns alle am Hafen, und ſie kommt mit auf das Schiff. 
Brockenweiſe wurde dem Mädchen der Plan zugeflüſtert. 
Sie nickte mit glänzenden Augen, wurde mit jedem Schritt 
1 8 ängſtlicher und wich entſetzt vor jeder dunklen Tür⸗ 
ffnung auf die Mitte des Weges. 

Als hätten ihre braunen Peiniger ihre Fluchtgedanken 
erraten, ſchien ſie zu bangen, daß aus dem Dunkel der 
Häuſer ſich plötzlich braune, ſehnige Arme ſtreckten, um ſie 
urück zu reißen. Endlich nahm die ſchmale Gaſſe ein 
nde, mein Freund zog umſtändlich mit zikternden Fingern 
die Brieſtaſche und gab dem Mädchen einen großen Geld⸗ 
chein. Kae konnte fie natürlich nicht. Aber das war 
a auch gleich. Wir ſahen uns ja am Hafen wieder. Hui! 
war das Mädchen davon — huil war mein Freund hinter 
ihr her! „Werter Herr, zählen Sie fortan nur bis zwölf“ 
rief ich lachend unferem Führer zu, „wir beide ſchwenken 
ier ab!“ Ich erreichte meinen Freund in einer Gaſſe am 

fen. „Sie iſt verſchwunden, ich habe fie aus den Augen 
verloren — vielleicht hat ſie der braune Hund abgefangen.“ 

Schweren Herzens ſchritten wir in der Nähe unſeres 

afens auf und ab. Die Schiffsſirene ertönte: das erſte 
eichen, ſich zu ſammeln. Die Barkaſſe ſtieß nun vom Schiff 
ab, um uns einzuholen. Wir ſuchten die Straßen ab — 
wir riefen — die Barkaſſe ſchwamm vollbeſetzt nach dem 
el zurück — das Mädchen blieb verſchwunden. „Wir 
gehen zum Konſulat!“ eiferte mein Freund. Die Dampf: 
pfeife heulte auf. Das letzte Zeichen! Wenn wir jetzt nicht 
an Bord zurückkehrten, blieben wir hier ſitzen, ohne Klei⸗ 
der, mit geringen Barmitteln. „Komm, zum Donner⸗ 
wetter!“ ſchrie ih meinen Freund an. i 
Ein Kahnführer, der uns ſchon bemerkt hatte, bot ſeine 
enſte an. Ich ſprang in den Kahn und verfuchte den un⸗ 
verſchämten Preis zu drücken. „Komm endlich!“ rief ich 
meinem Freunde zu. „Wir ſchreiben an alle Behörden, 
115 die 11 Beamtenſchaft auf. Mehr können wir per⸗ 
önlich ja auch nicht tun.“ Der Kahnführer lachte, daß die 
weißen Zähne in dem braunen Geſicht leuchteten. „Mädke 
no kommen!“ ſchüttelte er vergnügt das Haupt. Ich ftieh 
meinen Freund in den Kahn. „Los!“ — Bald ſchwammen 
wir auf blauer Flut. 
Da kam aus ſchmaler Gaſſe das Mädchen geſprungen, 
wenkte lachend den Schal, „Gute Reife”, rief die 1 
röhlich 25 uns herüber. „Kommen Ste bald wieder!“ 8 
rte „R“ vertet die Ausländerin, nun fie laut und deutlich 
pra „Nichtsnutzige Marjell!“ ſchrie mein Freund, der 

Ditören en ſtammte. Mehr noch riefen fie ſich bei 
immer größer werdender Entfernung aus vollſter Lungen. 
kraft zu. Schließlich wunſchte man ſich gute Reife und 
weiter blühenden Schalverkauf. 

Wir buchten lachend achtzig Mark mehr auf Konto 
Reiſeunkoſten und waren innerlich befreit und glücklich, ni 
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Mufitaliihe Geheimniſſe der Natur. 


Von Dr. Fritz Stege. 


Der weltberühmte Geiger Fritz Kreisler bezeich⸗ 
nete vor einigen Jahren in elner Londoner Zeitung den 
Geſang des Waldes als die fchänfte Muſik. „Ich erquicke 
meine Ohren an der Muſik des Waldes und werde durch ſie 
erfriſcht, wenn alle anderen Töne ihre Macht über mich ver⸗ 
loren haben. Es tft ein Mittel, das immer heilt. Der 
Wind iſt der Grundton für viele Muſik der Natur. Man 
kann ſogar die verſchiedenen Töne unterſcheiden, die er in 
den einzelnen „ hervorruft. Die tiefe 
Stimme des Weizens zu ae mag uns wie der Baß 
eines Sängers anmuten, der höhere Ton der Gerſte wie der 
Sopran einer Sängerin; und der ſchrillere, aber liebliche 
Ton des Hafers iſt manchmal wie ein Tenor, manchmal wie 
die helle Stimme eines Chorknaben. Es gibt aber auch 
Zeiten, in denen keine Muſik der Welt ſo ſchön wirkt wie 
vollkommene Stille. Wenn ringsum alles ſtill iſt, dann er⸗ 
wachen die inneren Harmonien, und in ſolchen Augenblicken 
vermag man die Harmonie der Sphären zu be 
greifen.“ 

In der Geſchichte aller Zeiten und Völker beanſprucht 
die Muſik der Natur eine wichtige Rolle. Pflanzen und 
Mineralien, Winde und Gewäſſer erwachen zu tönendem 
Leben — oft in derart überraſchendem Maße, daß aber⸗ 
gläubiſche Vorſtellungen in der Pſyche des naiven Natur⸗ 
menſchen auftauchen konnten. Der eigentümliche Ton des 
windbewegten Binſenrohres auf Sylt vermochte in früheren 
Zeiten abergläubiſche Seefahrer in die Flucht zu ſchlagen. 
Als der Erzbiſchof Dunſtan im 10. Jahrhundert den Wind 
auf einer freihängenden Aeolsharfe ſpielen ließ, wurde er 
der Zauberei verdächtigt. Der „Singende Baum“ aus „Tau⸗ 


ſend und einer Nacht“, die Sagenkreiſe des „Wilden Jägers“ 
und der „Sirenen“ finden in der Muſik des Waldes und der 
Gewäſſer die Urjache ihrer Entſtehung. Bei den Druiden 
war die Sirene die Perſonifikation der Pflanzenharmonien, 
die fie als magische Stimmen zu erklären ſuchten, als Offen⸗ 
barungen der Götter ſelbſt. Der zur Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges lebende gelehrte Jeſuitenpater Athanaſius 
Kircher behauptet, daß der Wind in den Bäumen einen na⸗ 
türlichen Dreiklang erzeuge, wenn man ſieben Bäume von 
proportionaler Größe nebeneinander im zeitlichen Abſtand 
bon ſieben Jahren pflanze. Der Hamburger Muſikſchrift⸗ 
ſteller Mattheſon veröffentlichte um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts eine ſeltſame Schrift über ein „unterirdiſches 
Klippenkonzert in Norwegen“ mit einer Reihe übernatür⸗ 
licher Begleitumſtände, während die kleine Melodie eines 
aufgezeichneten Notenbeiſpiels offenſichtlich auf Erweckung 


von Tonvorſtellungen im Reiche der Naturmuſik zurückzu⸗ 


führen iſt. 

Der tönende Waſſertropfen in einer bekannteſten 
„Tropfgrotten“, der Fingalshöhle auf den Hebriden, hat 
den Komponiſten Mendelsſohn zur Schöpfung feiner „He⸗ 
briden⸗Ouvertüre“ angeregt. Selbſt der lebloſe Stein ver⸗ 
mag muſikaliſche Klänge hervorzurufen. Zu den berühmte⸗ 
ſten Erſcheinungen gehört der klingende Felfen, den Hum⸗ 
boldt am Ufer des Orinoko fand, ſowie die Memnonsſäule 
in Aegypten, deren leiſer, ziternder Ton beim erſten Sonnen⸗ 
a auf den jähen Temperaturunterſchied zurückgeführt 
wurde. a 

Richard Pohl ſchreibt in ſeinen „Akuſtiſchen Briefen“: 
„Die Elementarſtimmen der anorganiſchen Natur ſind ge⸗ 
heimnisvoll in ihrem Urſprung, rätſelhaft in ihrer Erſchei⸗ 
nung. Von keiner Menſchenhand erregt und von keiner 
erreicht, entſtehen ſie ſcheinbar zufällig und verſchwinden 
geiſterhaft. Sie ſind es, die von Anfang an da waren und 
„mit dem Geiſt Gottes über den Waſſern ſchwebten“, das 
Walten der Natur nach dem ewigen Geſetze „Bewege Dich“ 
laut verkündend.“ Noch heute haben dieſe Worte Geltungs⸗ 
wert. Noch heute laſſen ſich ſeltſame, unerklärte Laute in 
den Pyrenäen, in Perſien, am Sinat (der „rollende Sand“), 
in Schweden (das Wetterſee⸗Phänomen], auf Ceylon (die 
von vielen Forſchern beobachtete, ſogenannte Teufelsſtimme) 
hören. Auch Deutſchland beſitzt ein muſikaliſches Natur⸗ 

wunder, das „Singende Tal“ bei Thronecken (Röderbachtal). 
In völliger Einſamkeit, fünf Kilometer von dem nächſten 
Ort Malborn entfernt, durchziehen eigenartige Glocken⸗ 
klänge von ſtets gleichbleibender Tonhöhe auf einer deut⸗ 
lich verfolgbasen Wegſtrecke das Tal als kompakte Ton⸗ 
maſſen, deren Herkunft und Entſtehungsurſache trotz zahl⸗ 
reicher Theorien bis heute noch nicht reſtlos geklärt ſind. 
Eine merkwürdige Erſcheinung der Naturmuſik hat eine 
eingehende wiſſenſchaftliche Behandlung gefunden. Es be⸗ 
trifft den Grundton der Waſſerfälle. Der Züricher Geologe 
Profeſſor Albert Heim veröffentlichte in den „Verhandlun⸗ 
gen der Schweizeriſchen Naturforſchenden Geſellſchaft“ Beob⸗ 
achtungen mehrerer Verſuchsperſonen, die in ſtarken Waſſer⸗ 
fällen regelmäßig den C⸗dur⸗Dreiklang mit dem Grundton 
Fals Unterquinte von C heraus hörten. Neuerdings hat 
Profeſſor Dr. Georg Anſchütz in Hamburg die Unterſuchun⸗ 
gen fortgeſetzt und war in der Lage, tatſächlich das Vorhan⸗ 
denſein eines tiefen F als Grundton des Waſſers feſtzuſtellen. 
Die Jahrtauſende alte chineſiſche Lehre vom Grundton der 


Natur gewinnt damit neue Bedeutung. Das chineſiſche Ton⸗ 
ſyſtem baſiert auf F, dem „erdentſprungenen Großen Ton“, 
Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Muſik 


der Natur einen wichtigen Einfluß auf die Entſtehung und 
Entwicklung der Muſiktätigkeit ausgeübt hat. Die Nach⸗ 
ahmung der Vogelſtimmen führte in älteſten chineſiſchen 
Sagen zur Entdeckung der Muſik. Schon vor mehreren 
tauſend Jahren gebrauchten die Chineſen eine „Felſenhar⸗ 
monika“, den „Nioking“ aus tönenden Steinen. Juſtrumente 
zur Nachahmung von Vogelſtimmen finden ſich bei den 
Bellakula⸗Indianern an der Behringſtraße, Flöten mit 
Vogelnachbildungen beſitzt die ethnographiſche Sammlung in 
Baſel. Die Erfindung der ägyptiſchen Lyra wird auf ſaiten⸗ 
artige überreſte in leeren Schildkrötengehäuſen zurück⸗ 
geführt, die im Winde tonerregend wirkten. Die älteſte 
Muſikphiloſophie der Chineſen, Chaldäer und Perſer iſt im 
Grunde nichts als eine ſeltſame Naturſymbolik. Die Natur 
9 Muſik wurzelt in der geheimnisvollen Muſik der 
atur. 


Ein Fiſcherdorf am Kattegat. 


Stimmungsbild von Herman Sörgel. 


Immer wieder wandere ich durch das Dorf. Die Häus⸗ 
chen ſind ſo winzig, man kann mit der Hand auf das Dach 
langen und die Strohhalme herausziehen. Auf vielen wach- 
ſen gelbe Blumen und Moos. Innen iſt eine niedrige breite 
Stube, die nach beiden Seiten hin Fenfter hat. Durch ein 


paar rotbeſtickte Gardinen ſieht man über den Tiſch hinweg 
in den gepflaſterten Hof; am Fenſter ſitzt eine alte Fiſchers⸗ 
frau und näht. Manchmal ſieht ſie über die Nadel weg in 
den beſcheidenen Hausgarten, wo ein paar langgeſtielte 
Glockenblumen im Winde nicken. Ein dichtbezottelter Hund 
liegt vor der Tür, am Zaun hängen die Netze zum Trocknen. 

Im kleinen Hafen geht es lebhafter zu. Bei Tage wird 
an den halbfertigen Booten gebaut und gezimmert; am 
Abend kommen die Fiſcher von der See und verkaufen ihren 
Fang. Die Brandung wird ſtärker und ſpritzt über die Mole: 
dann wird das Leuchtfeuer an der Einfahrt angezündet, die 
Fiſcher ſtecken ihre Pfeifen in Brand und gehen heim. Drü⸗ 
ben am Hügel ſtellt der Müller ſeine Windmühle; ein 
Bauer kommt noch angefahren, ein Sack fällt ſchwer durch 
die Luke von oben in ſeinen Wagen. Dann verſchwindet 
auch der mit dem müden Gaul durch den Hohlweg. Zwei 
junge Katzen ſpielen und purzeln über den Hang herab; es 
wird dunkel. — „Gilleleje“ heißt das Dorf. Klingt der Name 
nicht wie Muſik, wie ein nordiſches Wiegenlied? 

Später treffen ſich ein paar Männer bei dem einſamen 
Hauſe am Strand. Schweigend und bedächtig kommen ſie, 
einer nach dem andern, bis die lange Hausbank unter dem 
Dach ganz beſetzt iſt. Der letzte ſucht ſich einen Platz auf 
einem der Steine, wie ſie ſo umherliegen. Immer einer 
ſpricht nur, und die anderen hören alle zu. — Die Wellen 
ſingen ihre eintönige Melodie, die Maſten ſchaukeln ein 
wenig, die Wolken frrmen phantaſtiſche Gebilde. 

In der Nacht iſt Sturm. Die Häuſer der Menſchen 
ducken ſich. In der Stube brennt noch ein Licht, der alte 
Fiſcher raucht ſeine Pfeife. Das müde Fenſterauge zwinkert, 
ſo oft der Wind es rüttelt, und läßt dabei ein wimmerndes 
Fauchen hören. Wenn der Mond plötzlich hinter den jagen⸗ 
den Wolkenfetzen erſcheint, leuchtet es grell auf. Sekunden⸗ 
lang. Dann ſcheint das kleine Ollämpchen da drinnen er⸗ 
löſchen zu wollen — wie Peitſchenhtebe fallen die gleißenden 
Mondſtrahlen auf die langen Reihen gleichgeformter Dächer 
und Mauern. In fahlem Schein liegen die blaudunklen 
Hütten da draußen. Das Blinkfeuer des Leuchtturms gleitet 
wie fernes Wetterleuchten drüber hin: ein großer unheim⸗ 
licher Zeiger, der ſeine Runde auf das ganze Land ausſtreckt. 
5 755 70 Mühle am Hügel begleitet ihn mit wilden 

geln. 

Ein Heulen geht durch die Luft, ein Ziſchen von un⸗ 
zähligen weißen Wellenkämmen, die unentwegt ihre Pha⸗ 
lang — eine nach der andern — herantürmen. Bleifarbene 
Dämpfe ſteigen von der zerzauſten Giſcht auf und jagen, 
vom Orkan erfaßt, über Waſſer und Land. Ein ſchneidendes 
Meſſer gleitet aus endloſer Ferne über die Erde in raſender 
Jagd. Brutal ertrotzt der Sturm ſich Bahn. — Eine Scheibe 
kracht klirrend zuſammen. Eine Dachſchindel wird in die 
Höhe geriſſen, man hört ſie nicht fallen! 

In der kleinen Kirche erbeben die ſchmucken Schiffs⸗ 
modelle, die als Weihgaben am Deckenbalken aufgehängt ſind. 
Sie erzittern für die Wirklichen, die Großen, denen ſie Vor⸗ 
bild und Symbol bedeuten. Werden jene Schiffe, die nun 
auf dem Meere ſchwimmen, dies Zittern beſtehen? Frauen 
und Kinder warten morgen am Strand und ſchauen, ob ſie 
wieder kommen... Vom Horizont her kommt eine eiſige 
müde Helligkeit. 


BB] Bunte Chronit & 


* Durch einen Adler vom Felſen geſtürzt. Auf unge⸗ 
wöhnliche Weiſe iſt ein junger Araberknabe in Zemmora 
bei Oran ums Leben gekommen. In der Nähe der Kirche 
dieſes Ortes hatte ein rieſiger Adler in etwa 30 Meter Höhe 
auf einem Felſen ein Neſt gebaut. Täglich brachte er ſeinen 
Jungen die Nahrung, die mal aus einem Kaninchen, mal 
aus einem Rebhuhn oder mitunter aus einem kleinen Lamm 
beſtand. Die Kinder der Eingeborenen hatten dies beob⸗ 
achtet und paßten regelmäßig die Abweſenheit des Adlers 
ab, um in das Neſt zu klettern und die koſtbaren Leckerbiſſen 
zu entfernen. Dieſes verwegene Spiel fand ſehr bald ein 
tragiſches Ende. Vor einigen Tagen kletterte ein junger 
Araberknabe wieder bis an das Neſt und holte ſich den 
Haſen heraus, den der Adler hierher geſchleppt hatte. Plötz⸗ 
lich erſchten der Raubvogel über dem Knaben und ſchoß wie 
ein Blitz auf dieſen herab. Schwer am Kopfe verwundet, 
ſtürzte der Knabe ab und wurde tot am Fuße des 
Felſens aufgefunden. Die Gendarmerie des Ortes erſchien 
ſofort und fing den kleinen Adler, doch forderten die Einge⸗ 
borenen die Zurückgabe des Tieres, da ſie den alten Raub⸗ 
vogel als ein heiliges Tier anſprechen. 
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